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In meinen sieben Jahre als Vorsitzender 
des WHB, des Westfälischen Heimat-
bundes e. V., habe ich große und kleine 

Heimatvereine getroffen, Vorstände, die 
vor Tatendurst strotzen und solche, die 
nicht mehr wissen, wie es nach ihnen mit 
dem Verein weitergehen soll. Aus mei-
nen Erfahrungen und Begegnungen mit 
heimatengagierten Menschen möchte ich 
nachstehend einige Anregungen formu-
lieren, die ich in zehn Thesen gekleidet 
habe.

These 1: 
Heimat ist ein Gestaltungsauftrag!

Es gibt unzählige literarische, philosophi-
sche oder auch einfach ganz persönliche 
Definitionen, was „Heimat“ ist. Und wir 
hätten hier sicherlich auch im Raum weit 
über 50 unterschiedliche Akzentuierun-
gen. Für die Heimatbewegung war und 
ist der Heimatbegriff schon immer ein 
Sich-Kümmern um die Nachbarschaft, 
das Dorf oder den Ortsteil.
Der Westfälische Heimatbund hat 2019 
in seinem Leitbild ausgeführt: 

„Heimat bedeutet Verantwortungs-
übernahme – sie ist nichts Selbstver-
ständliches, sondern Aufgabe und 
immerwährende Herausforderung. 
Heimat bedeutet sich kümmern, 
Sorge tragen füreinander. Hier han-
deln Bürgerinnen und Bürger aktiv. 
Sie machen sich freiwillig stark für 
Kultur, Natur, Menschen.“

So ist Heimatarbeit immer auch ein Bei-
trag zu einer aktiven Zivilgesellschaft und 
zum sozialen Miteinander in unseren 
Dörfern und Städten. Die vielen Aktiven 
in unseren Heimatvereinen helfen Neu-
bürgern beim Ankommen in ihrer neuen 
Umgebung, leisten Bildungsarbeit und 
setzen sich, auch mitunter gegen Wider-
stände, für lebenswerte Orte ein. 

These 2: 
Heimatarbeit ist gesellschaftlich relevant!

In vielen Heimatvereinen spielen Gesel-
ligkeit und Verschönerungsaktionen eine 
wichtige Rolle. Dagegen spricht auch 
überhaupt nichts. Wenn man sich aller-
dings darauf beschränkt, läuft man Ge-
fahr, nur noch als schmückendes Beiwerk 
in der Stadtgesellschaft angesehen zu 
werden. Das hat dann auch Folgen: Hat 

man Einfluss auf die Gestaltung des Or-
tes? Wird man gehört bei der Frage, wo 
erneuerbare Energien ihren Platz haben 
können? Wird man als Partner für Kin-
dergärten und Schulen akzeptiert?
Natürlich ist es unbequemer, übrigens 
auch innerhalb des Vereins, wenn man 
versucht, sich in einer aktuellen Debatte 
zu positionieren. Es wird selten nur eine 

Meinung geben, immer sind auch Kom-
promissformulierungen und Mehrheits-
entscheidungen gefragt. Wir haben uns 
beim WHB seit einigen Jahren auf den 
Weg gemacht, auf unseren Westfalenta-
gen und in Themenjahren aktuelle Fra-
gen in den Mittelpunkt zu stellen: 2016 
beispielsweise das Thema „Heimat su-
chen, Heimat finden“, auch mit Blick auf 
die damals vorherrschende Flüchtlings-
debatte. Es folgten Themen wie „Ener-
giewende versus Kulturlandschaft?“ oder 
in den Pandemiejahren die Frage nach 
der Zukunft der Dörfer. Wir haben all 
das dokumentiert und an politische Ent-
scheidungsträgerinnen, an Landes-und 
Bundesministerien verschickt. Wir haben 
jüngst mehrere Positionspapiere formu-
liert mit ganz konkreten Forderungen, 
etwa zum Dorfwettbewerb oder zur Ar-
tenvielfalt.
Meine Wahrnehmung ist, dass viele Hei-
matvereine auch in Prozessen vor Ort gut 
eingebunden sind: Sie werden einbezo-
gen bei der Namensgebung für Straßen, 
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sie achten auf den Erhalt von Gebäuden, 
die das Ortsbild prägen und sie unterstüt-
zen bei der Integration von Geflüchteten.

These 3: 
Heimat ist kein „closed shop“!

oder auf deutsch: Heimat ist kein Privileg 
für einige Wenige.
Das meine ich in einem doppelten Sin-
ne: Zunächst einmal sollte Heimat nicht 
Andersdenkende oder Menschen ande-
rer Herkunft ausschließen, seien sie aus 
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in dieser Ausgabe entspricht im We-
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Syrien oder Bayern. Die Heimatvereine, 
die ich kenne, freuen sich darüber, das 
was sie an ihrer Heimat als besonders 
liebenswert empfinden, mit anderen zu 
teilen. Ein wichtiger Effekt dabei ist, dass 
man mit den Augen des Anderen gleich-
zeitig auch seine Heimat neu sehen lernt. 
Das Gewohnte, vielleicht bisher als selbst-
verständlich Hingenommene, bekommt 
auf einmal einen neuen Stellenwert.
Aber Heimat sollte auch insoweit nicht 
exklusiv sein, als selbstverständlich nicht 
nur der Heimatverein für die Entwick-
lung eines Ortes Sorge trägt. Neben der 
Kommunalpolitik wirken viele Vereine 
und gesellschaftliche Akteure mit. Kon-
kurrenzdenken ist dem gemeinsamen 
Ziel da abträglich. Wenn Heimatvereine 
mit anderen Vereinen zusammenarbei-
ten, erhöhen sie ihre Sichtbarkeit und 
ihre Wirksamkeit. Der Heimatverein Leg-
den-Asbeck bietet beispielsweise der Mu-
sikschule oder Jugendlichen zum Proben 
seine Räume an und im Gegenzug dafür 
gibt es musikalische Untermalung bei 
Veranstaltungen. In vielen Orten arbeiten 
Heimatvereine, Naturschutzorganisatio-
nen, Kitas oder Schulen Hand in Hand, 
wenn es darum geht, Naturlehrpfade 
einzurichten oder dem Imker mal über 
die Schulter zu schauen. Also: Niemand 
nimmt hier Jemandem etwas weg, son-
dern gemeinsam ist man stärker!

These 4: 
Heimat findet vor Ort statt

Heimatarbeit steht und fällt mit dem 
Einsatz von Menschen für ihre Umge-
bung und für andere Menschen. Es ist 
die Domäne bürgerschaftlichen Engage-
ments. Bestenfalls ergänzt sich das mit 
dem Handeln von Rat und Verwaltung in 
der Kommune. Staatliches Handeln kann 
und soll Heimatarbeit nicht ersetzen. 
Vielmehr ist es Aufgabe der öffentlichen 
Hand, Heimatarbeit zu ermöglichen. 
Dass, was in der Regie des Ehrenamtes 
läuft, muss also nicht mehr durch die öf-
fentliche Hand angeboten werden. Statt 
Doppelstrukturen aufzubauen, wäre es 
hilfreich, mit freiwilligem Engagement ins 
Gespräch darüber zu kommen, wo staat-
liche Unterstützung durch Förderung, Be-
ratung oder auch hauptamtliche Anlauf-
stellen sinnvoll erscheint.

These 5: 
Ehrenamt braucht Unterstützung!

Ich habe davon gesprochen, dass der 
Staat seine Finger von Dingen lassen soll-
te, die in Selbstorganisation der Bürger 
schon ganz gut funktionieren. Umgekehrt 
gilt: Ehrenamt soll auch nicht der Lücken-
büßer dafür sein, dass öffentliche Infra-

struktur wegbricht oder das zum Beispiel 
Kulturangebote dem Rotstift zum Opfer 
fallen. Es spricht aber überhaupt nichts 
dagegen, wenn es Vereinbarungen zum 
Beispiel mit der Kommune darüber gibt, 
wie ein örtliches Museum mit einer finan-
ziellen Grundausstattung und der bauli-
chen Unterhaltung durch die Kommune 
einerseits und ehrenamtlichen Aufsichts-
kräften andererseits funktionieren kann. 
Beispiele für ein fruchtbares Zusammen-
wirken von Kommune und Ehrenamt gibt 
es gerade auch hier im Sauerland. Der 
SHB verfolgt einen solchen Ansatz mit 
dem Projekt „Kultur.Labor“ für das ge-
samte Verbandsgebiet.

Dankenswerterweise ist das Thema 
„Heimat“ ja seit einigen Jahren in der 
Landespolitik angekommen. In dieser 
Legislaturperiode standen 150 Millio-
nen Euro dafür zur Verfügung. Meine 
Sorge galt und gilt der Frage, wie dieser 
„Goldrausch“ nach Möglichkeit für den 
Aufbau nachhaltiger Strukturen genutzt 
werden kann. Das reicht bspw. von der 
Frage nach kompetenten Anlaufstellen 
für Beratung in Förderangelegenheiten 
bis hin zu der Frage, wie Kreisarchive bei 
der Digitalisierung von Vereinsarchiven 
unterstützen können. Es gibt zu all dem 
übrigens auch ein Positionspapier des 
WHB mit dem Titel „Dimensionen einer 
Heimatpolitik für Nordrhein-Westfalen“.
Neben verlässlichen, hauptamtlichen 
Strukturen wäre es auch eine große Hil-
fe, wenn Gesetzgeber, Verwaltung und 
Gerichte beim Erlass von Reglungen oder 
bei der Rechtsprechung auch mal an eh-
renamtlich getragene Vereine denken 
würden. Leider ist nur allzu oft das Ge-

genteil der Fall: Wenn etwa die bebilderte 
Einladung zu einem Heimatabend ein an-
waltliches Mahnverfahren nach sich zieht 
oder einem Heimatverein der Entzug der 
Gemeinnützigkeit droht, weil das Aufstel-
len von Bänken eventuell auch touristi-
schen Zwecken dienen könnte, dann ist 
leider das erlebter Alltag für Vereinsvor-
stände. Von Datenschutzgrundverord-
nung oder Haftungsfragen bei Veranstal-
tungen will ich gar nicht erst anfangen. 
Und manchmal kann man ja tatsächlich 
auch von Bayern lernen: Es gibt dort 
einen Pakt für das Ehrenamt, der durch 
die bayerische Staatsregierung und von 
vielen Dachorganisationen des Ehrenam-
tes unterzeichnet ist: Da verpflichten sich 
öffentliche Stellen dazu, jede geplante 
neue Regelung einem sogenannten Eh-
renamts-Check zu unterziehen. Es lohnt 
sich, dort einmal hineinzusehen. Wäre 
das nicht auch etwas für den Bund und 
für unser Bundesland?

These 6: 
Heimat ist kein Rückzugsraum  

für alte Leute!

Sowohl in meinem Hauptamt als auch in 
meinem Ehrenamt als WHB–Vorsitzen-
der werde ich häufig mit den Klischees 
konfrontiert, dass im Heimatverein nur 
über 70-Jährige sitzen, die der „guten al-
ten Zeit“ nachtrauern. Solche Klischees 
kommen von Leuten, die noch nie einer 
Veranstaltung des örtlichen Heimatver-
eins beigewohnt haben.
Erstens sind viele 70-Jährige noch voll im 
Saft, sie sind biologisch 15 Jahre jünger 
als ihre Eltern im gleichen Alter waren. 
Ich habe unzählige Beispiele erlebt, wo 
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60 bis 80-jährige historische Gebäude 
sanieren oder bereitwillig ihren Wissens-
schatz teilen. Und am meisten hat mich 
immer beeindruckt, mit wieviel Begeiste-
rung und Schwung das geschieht.

Richtig ist aber auch: Wenn die Liebe und 
das Engagement für Heimat weitergehen 
soll, dann sind wir darauf angewiesen, 
dass wir diese Begeisterung für das, was 
unseren Ort so besonders macht, an Jün-
gere weitergeben. Und deswegen gehört 
die Überlegung, wie man über Projekte, 
Kooperationen oder auch einzelne Veran-
staltungen jüngere Menschen ansprechen 
kann, für mich persönlich ganz oben auf 
die Tagesordnung eines jeden Heimatver-
eins. Ich weiß, dass viele von ihnen damit 
auch frustrierende Erfahrungen gemacht 
haben. Und natürlich macht sich nicht 
nur der Heimatverein allein Gedanken 
darüber, wie er junge Menschen anspre-
chen kann. Aber: Ich kann sagen, dass es 
auch viele ermutigende Gegenbeispiele 
gibt. Wir beim WHB versuchen, solche 
guten Beispiele bekannt zu machen und 
zum Nachahmen anzuregen.
Und das führt mich direkt zur

These 7: 
Der Blick über den Zaun  

hilft manchmal weiter

Ich war vor einigen Jahren bei einem 
Heimatverein im Ruhrgebiet, der eine 
alte Mühle wieder in Betrieb nehmen 

wollte. Man hatte sich einige technische 
Ersatzteile besorgt und sich eingelesen. 
Was ich nicht verstanden habe: Wieso 
ruft man nicht einmal im Mühlenkreis, 
also im Kreis Minden-Lübbecke an, wo 
40 funktionsfähige Mühlen regelmäßig 
durch Ehrenamtliche instandgesetzt und 
betrieben werden? Ob das der Stolz ver-
bietet? Möglicherweise hat jede und jeder 
von Ihnen ein ähnliches Beispiel für den 
eigenen Heimatverein im Kopf.
Wenn Sie ein Problem in Ihrem Verein 
haben, dann können Sie davon ausge-
hen, dass irgendwo in Westfalen ein an-
derer Verein schon einmal ein ähnliches 
Problem hatte und es auch einer Lösung 
zugeführt hat. Ich habe erlebt, dass der 
eine Heimatverein nicht wusste, was der 
Nachbarheimatverein macht, möglicher-
weise auch aufgrund eines übersteigerten 
Lokalpatriotismus. Warum nicht unterei-
nander vernetzen? Warum nicht an gu-
ten Beispielen lernen? Warum nicht sich 
besuchen, sich kennen lernen und sich 
dann gegenseitig helfen? Und wenn ich 
für meine Heimatstube oder mein Hei-
matmuseum einen Depotraum brauche, 
dann könnte es doch sein, dass es im 
Nachbarort eine ähnliche Situation gibt. 
Könnte man da nicht über die gemein-
same Anmietung von Räumen nachden-
ken? Also, bitte keine Scheu davor, auch 
mal Andere zu fragen. Gerne hilft Ihnen 
auch der WHB beim Netzwerken mit an-
deren Vereinen – wir haben die entspre-
chenden Kontakte.

These 8:  
Jahreshauptversammlungen  

sind nicht sexy!

Hinter dieser zugegeben provokanten 
Formulierung steckt die Erfahrung, dass 
die Regularien in einem Verein manche 
Leute eher abschrecken als einladen. 
Oder noch weiter gefasst: Wie gelingt es, 
Menschen zum Engagement für ihre Hei-
mat zu bewegen, ohne dass sie deswegen 
in einen Verein eintreten müssen? Viele 
von ihnen haben dafür bereits erste Ant-
worten gefunden. Wenn der Heimatverein 
Dorsten-Wulfen regelmäßig Kickerturnie-
re veranstaltet oder Raum, Geräte und 
Know-how für das Bierbrauen mit jungen
Menschen bietet, dann finden sich dort auf 
einmal Eltern, Kinder aber auch 20- bis 
30-Jährige ein, die normalerweise keinen 
Fuß in einen Heimatverein setzen würden. 
Oder: Es gibt Heimatvereine, die laden ge-
meinsam mit weiteren Vereinen im Ort re-
gelmäßig zur Dorf– oder Fluss-Säuberung 
ein, zu Bepflanzungsaktionen oder auch
zu einem Schnadegang als Familienspa-
ziergang mit Rätselaufgaben. Man kann 
auch Aufgaben isolieren und in der Bevöl-
kerung nach Mitwirkenden nur für diese 
Aufgabe fragen: Im Ruhrgebiet habe ich 
erfahren, wie daraus ein eigener Verein 
zum Betrieb eines aufgegebenen kom-
munalen Schwimmbades geworden ist. 
Also: Es lohnt sich, aus den starren Ver-
einsstrukturen auszubrechen und Aktivi-
täten auch für Nicht-Mitglieder zu öffnen.



4/2021 SAUERLAND

11

These 9:  
Geteilte Verantwortung macht  

doppelt so viel Freude!

Wir brauchen ja nicht darum herum zu 
reden: Ein Riesenproblem für viele Ver-
eine ist es, dass es kaum jemanden gibt, 
der bereit ist, Verantwortung im Vorstand 
zu übernehmen, geschweige denn den 
Vorsitz in einem Verein. Zum ersten weil 
Bürokratie, Finanz- und Haftungsfragen 
immer zahlreicher und komplizierter wer-
den. Zum zweiten, weil in vielen Verei-
nen das Verständnis vorherrscht, dass der 
Vorstand das schon machen werde. Und 
das bedeutet dann eben, dass die Arbeit 
an einigen Wenigen hängen bleibt, zum 
Beispiel bei der Organisation eines Fes-
tes. Und drittens: Einmal Vorstand, im-
mer Vorstand. Wer sich mit 65 zu einem 
Vorstandsposten überreden lässt, der 
muss ja heutzutage befürchten, dass er 
den auch bis zum 80. Geburtstag nicht 
mehr loswird. Und diese drei Faktoren 
führen nach meiner Wahrnehmung eben 
dazu, dass uns allmählich die Vorstände 
ausgehen. Eines von vielen Problemen – 
heute sagt man ja „Herausforderungen“ 
– in unseren Vereinen, denen wir uns 
derzeit in einem gemeinsamen Projekt 
mit dem SGV, gefördert von der NRW–
Stiftung, stellen wollen. Hier nur so viel: 
Wir wollen in diesem Projekt auch Emp-
fehlungen entwickeln, wie man durch 
relativ einfache Maßnahmen, Arbeit und 
Verantwortung aufteilen kann. Wie man 
vielleicht durch Rotation im Vorstand er-
reichen kann, dass durch die Übernahme 
von Verantwortung auf Zeit, also zum 
Beispiel von vorneherein auf ein bis zwei 
Jahre begrenzt, eine größere Bereitschaft 
besteht, ein solches Amt einmal auszu-
üben. Oder: Viele größere Heimatvereine 
haben sich zum Beispiel so organisiert, 
dass jeweils andere Personen für be-
stimmte Projekte oder auch feste Grup-
pen verantwortlich sind.

These 10: 
Keine Angst vor „digital“!

Mir geht es natürlich nicht darum, dass 
künftig der Abriss einer historischen Gast-
stätte in Ordnung ist, weil sie ja durch die 
digitale Rekonstruktion am Computer er-
setzt wird. Oder gar, dass der Besuch des 
Heimatmuseums entbehrlich wird.
Und ich traue mir gerade in diesem Kreis 
nicht zu, Ihnen etwas darüber zu erzählen, 
wie die Digitalisierung das Leben auf den 
Dörfern auch morgen noch lebenswert 
machen kann. Dazu gibt es seit vielen 
Jahren Ihre vorbildlichen „Gespräche auf 
der Haferkiste“, dazu gibt es zahlreiche 
neue Projekte in den Regionalen 2022 
Ostwestfalen und 2025 Südwestfalen.

Nein, ich möchte auf den unmittelbaren 
Nutzen für die Heimatarbeit aufmerksam 
machen: Das geht bei den Recherchen 
in Bibliotheken und Archiven auf der 
ganzen Welt los, reicht über die Ahnen-
forschung mit tollen Beratungs- und Un-
terstützungsangeboten durch die Westfä-
lische Gesellschaft für Genealogie, über 
digital organisierte Fachforen z. B. auch 
beim WHB bis hin zu der Tatsache, dass 
man sich auch einmal ohne großen Zeit-
aufwand im Vorstand und in der Mitglied-
schaft austauschen oder ein Meinungsbild 
einholen kann.

Und das ist im Karnevalsverein etwas 
Anderes als im Heimatverein. Aber die 
Engagement-Forschung weist immer wie-
der darauf hin, dass eine Haupttriebfeder 
darin besteht, dass man Gleichgesinnte 
trifft, dass man neue Kontakte hat, dass 
man zusammen essen und trinken, sin-
gen, lachen kann. Und deswegen, bei 
all den schwierigen Themen, die ich in 
meinen zehn Thesen vorher angeschnit-
ten habe: Wenn Sie Reisen organisieren, 
zusammen radeln, wandern und Feste 
feiern – unbedingt beibehalten! Und zwar 
ohne schlechtes Gewissen, dass man da-

bei vielleicht jetzt gerade mal nicht „die 
Welt rettet“. Das Engagement für Heimat 
ist umso ansteckender, wenn es eben 
nicht nur bierernst, sondern mit mensch-
licher Wärme und einem Augenzwinkern 
daherkommt. Ein tolles Beispiel dafür 
ist übrigens die ehrenamtlich betriebene 
Kneipe „Kum Rin“ in Ostwig.

Es heißt: „Wer nicht mit der Zeit geht, 
der geht mit der Zeit.“ Ich bin überzeugt: 
„Heimat“ als Konzept der Verwurzelung 
von Menschen wird in einer stetig kom-
plexeren, schnelleren, digitaleren und 
globaleren Welt weiter an Bedeutung 
gewinnen. Die Heimatbewegung will 
und wird ihren Beitrag dazu leisten. Und 
wenn ich mit den vorstehenden Thesen 
dazu einige Anregungen habe geben 
können, dann würde mich das sehr freu-
en. ✤
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Und man kann ein anderes Publikum 
ansprechen: Ein Schulwanderweg bspw. 
macht den älteren Kindern nun einmal 
noch mehr Spaß, wenn sie mit dem Han-
dy und über den QR-Code zusätzliche 
Informationen an einzelnen markanten 
Stellen sammeln können. Ein gutes Bei-
spiel hierfür ist der Erlebniswanderweg 
des Arnsberger Heimatbundes.
Wenn Sie eine Idee haben, aber nicht 
wissen, wie sie diese umgesetzt bekom-
men: Dann könnte ein Aufruf in Schulen 
oder in der Bevölkerung dabei helfen, di-
gital affine Könner zu gewinnen, die zum 
Beispiel bereit sind, bei der Gestaltung 
einer Internetseite zu helfen.

Meinen letzten Rat, meine wichtigste Er-
fahrung wollte ich nicht als eigene These 
formulieren, weil es eigentlich so selbst-
verständlich ist:

Heimatarbeit darf, 
nein muss Spaß machen!

Natürlich gehen Menschen in einen Ver-
ein, weil es ihnen um die Sache geht. 




